
        
            
                
            
        

    
	Prolog

	 

	Es war ein regnerischer Abend im Mai 1929 in Münster. Jakobs Eltern hatten sich ausnahmsweise dafür entschieden die Strecke zur Synagoge mit dem Automobil zurück zu legen. Sie besaßen einen alten Austro Daimler aus dem Jahr 1914. Ein Schmuckstück, dass Jakobs Vater wie seinen Augapfel hütete. Es war Luxus in diesen schweren Zeiten ein Automobil zu besitzen. So wurde der Wagen nur zu besonderen Gelegenheiten genutzt oder, wenn das Wetter es erforderte. An diesem Abend wollten Sie sich mit Mitgliedern der jüdischen Gemeinde treffen um den neuen Rabbi willkommen zu heißen. Jakobs Vater trug seinen besten Anzug und die Mutter ihr schönstes Kleid. Die Mutter hatte Knishes gebacken, mit Kartoffeln, Zwiebeln und Knoblauch gefüllte Teigtaschen, um nicht mit leeren Händen da zu stehen und weil es so gehörte. Alle anderen würden auch etwas mitbringen.

	Jakob musste zuhause bleiben, weil dieses Treffen zu spät am Abend war. Eine Nachbarin hatte sich bereit erklärt auf ihn aufzupassen. Jakob war viereinhalb Jahre alt und das war das erste Mal, dass seine Eltern ohne ihn fortgingen. Er weinte ein wenig. Die Mutter tröstete ihn und versprach ihm, dass sie ihm von den Leckereien, die es dort gab etwas mitbringen würde. Auch wollte sie, wenn sie wieder zuhause wären, noch einmal bei ihm reinschauen. Jakob verabschiedete sich mit einer langen Umarmung einem dicken Kuss von seiner Mama und freute sich insgeheim auf die Leckereien. Sein Vater winkte ihm noch einmal zu und dann waren sie auch schon weg.

	Mitten in der Nacht erwachte Jakob vom penetranten klingeln und klopfen an der Haustür. Er hörte laute Männer Stimmen auf dem Flur und dann einen kurzen Aufschrei der Nachbarin, die ihn hütete. Der Regen hatte noch immer nicht aufgehört und prasselte gegen sein Fenster. Er konnte nicht verstehen was gesprochen wurde, also stand er auf und ging leise in den Flur. Dort standen zwei Schutzmänner, völlig durchnässt und tropften den teuren Teppich ganz nass. Wenn das die Mutter sehen würde, würde sie schimpfen, ging Jakob durch den Kopf. Seine Mutter hatte immer für Gäste Hausschuhe bereit, um Schmutz und Nässe aus der Wohnung zu halten. Außerdem waren vor der Tür im Hausflur Hacken angebracht um nasse Mäntel oder Jacken schon draußen aufzuhängen. Seine Mutter war sehr reinlich. 

	Jakob konnte immer noch nicht verstehen was die Erwachsenen sprachen, da sie in einen Flüsterton gewechselt hatten. Er sah nur, dass die Schultern der Nachbarin merkwürdig zuckten und einer der Schutzmänner ihr unbeholfen auf die Schulter klopfte. Keiner bemerkte Jakob. Der war nun nah genug dran um Satzfetzen aufzuschnappen. Der größere von den Schutzmännern sagte etwas davon, dass es schnell gegangen sei. Und dass sie nicht haben leiden müssen. Auch konnte man noch nicht genau sagen, was genau passiert sei. Der Regen sei wohl schuld gewesen.

	Jakob verstand nicht. An was sollte der Regen schuld gewesen sein? Wovon wurde hier gesprochen?! Er ging noch näher ran und zupfte kurz an dem Rock der Nachbarin. Die zuckte zusammen, drehte sich herum und da konnte Jakob sehen, dass sie weinte. Was war geschehen? Sie nahm Jakob stürmisch in ihre Arme, drückte ihn ganz fest an sich und stammelte immer wieder den gleichen Satz. „Was soll nur mit Dir geschehen, Du armer kleiner Junge?“. Jakob verstand immer noch nicht aber in seinem Bauch machte sich ein komisches, brennendes Gefühl breit. Angst stieg in ihm hoch und er ahnte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

	Als die Nachbarin ihn endlich wieder aus der Umklammerung frei ließ, trat er einen kleinen Schritt zurück. Der Schutzmann, der schon zuvor gesprochen hatte, kniete sich vor Jakob hin, nahm seine kleine Hand in seine und erzählte ihm was geschehen war. Seine Eltern waren auf dem Weg nachhause mit ihrem Wagen ins Schleudern gekommen. Wahrscheinlich hatte der Regen das Kopfsteinpflaster spiegelglatt gemacht. Der Vater bekam den Wagen nicht mehr unter Kontrolle und fuhr gegen eine Hauswand. Seine Eltern hatten den Unfall nicht überlebt. Ungläubig schaute Jakob den Schutzmann an. Was sollte das heißen nicht überlebt? Er wollte jetzt sofort seine Mama und seinen Papa sehen! Die mussten doch irgendwo sein! Sie würden doch nicht einfach so weggehen! Doch der Schutzmann sah ihn nur traurig an. Jakob riss sich los und rannte in das Schlafzimmer seiner Eltern. Laut rief er nach seiner Mutter und seinem Vater. Er riss die Tür auf, schaltete das Licht ein. Leer! Das Bett war unbenutzt und frischgemacht wir schon am Nachmittag zuvor. Mittlerweile war der Schutzmann wieder bei ihm und versuchte ihn fest zu halten. Jakob wehrte sich, irgendwo mussten seine Eltern doch sein. Er rannte laut rufend durch die ganze Wohnung, riss jede Tür auf, schaltete überall das Licht ein. Nichts. Die Eltern blieben verschwunden. Die Wohnung erstrahlte hell im Licht und von seinen Eltern fehlte jede Spur. Alles Schreien und Toben half nichts. Er konnte seine Eltern nicht finden. Der Schutzmann hatte ihn wieder eingeholt und hielt ihn fest. „Sie sind tot Kleiner, Sie kommen nicht mehr nach Hause.“, sagte der Schutzmann und schaute Jakob in die Augen. Seine Eltern würden nie wieder zu ihm zurückkehren?! Nie wieder! Die Endgültigkeit dieser Aussage ergab in Jakobs Kopf keinen Sinn.

	Die Nachbarin weinte noch immer. Der Schutzmann klopfte ihr noch einmal ungelenk auf die Schulter und versprach, dass sich alles finden werde. Sie solle den Kleinen doch erst einmal mit in Ihre Wohnung nehmen bis alles geregelt sei. Jetzt könnte man das Kind ja unmöglich alleine lassen. Jakob stand einfach nur da, wie in Trance und sah den Schutzmann ungläubig an ohne dessen Worte zu verstehen. Das alles musste ein böser Traum sein aus dem er sicher gleich wiedererwachen würde. Alles andere ergab für ihn einfach keinen Sinn.

	Die nächsten beiden Tage vergingen wie hinter einer Nebelwand. Die Chewra Kadischa der jüdischen Gemeinde übernahm die Vorbereitung und Organisation der Beerdigung. Nach ihrem Glauben musste die Jakobs Eltern innerhalb von 24 Stunden beerdigt werden. Jakob war bei der Nachbarin untergebracht. Sie sorgte für ihn, achtete darauf, dass er zur Beerdigung ordentlich gekleidet war und sprach immer wieder mit fremden Menschen über ihn. All das bekam Jakob nur verschwommen mit. Er aß und bewegte sich nur motorisch und hatte das Gefühl, dass sein Körper taub sei. 

	Eine Woche nach der Beerdigung packte die Nachbarin ein kleines Köfferchen von Jakob, nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm zu einem fremden Haus in Münster. Jakob dachte es sei eine Art Schule. Er sollte sich irren. Zusammen mit der Nachbarin saß er in einem Büro eines streng dreinblickenden Mannes, der alle möglichen Fragen stellte über seine Herkunft, die finanzielle Situation, seinen Namen und Geburtsdatum. Danach bat der Mann, dessen Name Herbert Schuster war, die Nachbarin sich schnell zu verabschieden, da das einfacher wäre und nach einer kurzen Umarmung war sie dann auch schon wieder weg.

	Herr Schuster erklärte Jakob, dass er sich im Waisenhaus befinde und das nun sein Zuhause sei. Er würde ihn gleich einer Nonne übergeben, die ihm sein Bett zuwiese, ihm die Hausuniform geben würde, die jeder tragen musste und ihm die Hausregeln erklären würde an die er sich zu halten habe. Er streckte Jakob noch die Hand zum Willkommen entgegen und dann wurde er auch schon weitergereicht.

	Nach Stunden der Anweisungen, der Erklärungen wo was war, wie man sich zu verhalten habe und der Vorstellung seiner neuen Zimmergenossen saß Jakob nun alleine und verloren auf seinem neuen Bett in dem großen Schlafsaal. Hier standen 10 Betten und seines war ganz hinten an der Wand. Er hatte seinen Koffer mit seinen Habseligkeiten unter dem Bett verstaut, wie man es ihm gezeigt hatte und er trug auch schon die neue Uniform. Diese bestand aus einheitlicher Unterwäsche, einem Leibchen, einer ungefähr knielangen Hose aus groben, grauen Wollstoff und einem Hemd in der gleichen Farbe. Dazu gab es noch Wollstrümpfe und Holzschuhe. Alles roch etwas muffig, war kratzig und bereits getragen. Nicht zu vergleichen mit den Sachen, die er angehabt hatte als er angekommen war. Außerdem hatte man ihm Sicherheitshalber auch noch den Kopf geschoren. Es gab im Heim immer mal wieder Läuse.

	Das Heim war teils staatlich wurde aber von Nonnen betreut. Der Direktor war jedoch ein weltlicher Mann, der ein strenges Regime führte. Er hatte ein Regelwerk aufgesetzt, nachdem sich jedes Kind zu halten hatte. Für ihn waren die Waisenkinder Zukunftskapital, dass es galt frühzeitig an Zucht und Ordnung zu gewöhnen und die es galt schnellst möglich in Lohn und Brot zu bekommen. Schließlich wurde einem nichts geschenkt in diesen Zeiten und politisch schien alles im Umbruch zu sein.

	Jakob wusste nicht was er machen sollte. Nicht genug, dass er seine Eltern erst vor kurzem begraben hatte, nun musste er sich auch noch in einer völlig neuen Umgebung zurechtfinden, in dem ihm alles fremd war. Hier schien es weder Wärme, noch Liebe oder gar Zuneigung zu geben. Niemand war für ihn da um ihm seinem Kummer und seinem Schmerz zu nehmen. Er wusste nicht wohin mit seiner Traurigkeit und seinem Schmerz und fing an beides ganz tief in sich zu vergraben. Er wollte hier nicht sein, wollte nachhause zu seinen Eltern, wollte die Zeit zurückdrehen und Mutter und Vater von dem Besuch in der Synagoge abhalten. Ach wäre er doch krank gewesen. Dann wären sie zuhause geblieben und alles wäre immer noch so schön wie früher. Sein Vater würde ihm die Sterne erklären wie er das immer tat, weil er es liebte. Seine Mutter würde all die unglaublich leckeren Dinge für sie beide kochen und ihn in den Arm nehmen, wenn immer er es brauchte. Ihm Tee kochen und Wickel machen, wenn er krank war und ihm sein Lieblings Schlaflied singen, wenn er zu Bett ging. Sie alle zusammen würden sonntags in den Park gehen und Picknicken oder spazieren. Und im Winter bauten sie einen Schneemann und immer einer Schneefrau zu seiner Gesellschaft. Sein Herz tat ihm so weh, wenn er an all die schönen Stunden mit seinen Eltern dachte, an all die Liebe und das Glück, dass von so kurzer Dauer gewesen war. Nun war er alleine auf dieser Welt. Alles war fremd, kalt und beängstigend. Hier wollte er nicht sein, das war nicht sein zuhause. Doch es gab keinen Ausweg, er musste hierbleiben. Hier wo er doch gar nicht hingehörte.

	 


Einen Platz finden

	 

	Die meisten Kinder mit denen er das Zimmer teilte waren älter als er. Der älteste Junge war 11 Jahre alt und hatte das Kommando über den Schlafsaal übernommen. Dies war von den anderen stillschweigend akzeptiert worden. Die Alternative waren Schläge gewesen. Jakob bekam als Neuankömmling sofort Aufgaben zugewiesen, die er für die Größeren erledigen musste. Zum Beispiel musste er nach dem Aufstehen die Betten der Großen machen. Ob die Betten akkurat gemacht waren wurde von den Nonnen und auch dem Direktor kontrolliert. Schließlich waren Ordnung und Disziplin die obersten Grundregeln im Heim. Da er darin aber zu Anfang sehr unerfahren war, schließlich war er noch klein, stellte er sich in den ersten Tagen nicht allzu geschickt an. Das brachte ihm dann die eine oder andere Maulschelle ein. 

	Jakob lernte jedoch schnell und verstand wie das System funktionierte. Er gab nicht viele Wiederworte und fand schnell heraus wie man sich unsichtbar machen konnte. Solange er seine Aufgaben zufriedenstellend erledigte, ließen ihn die Großen Jungs in Ruhe. Es gab jedoch einen Jungen, der es auf ihn abgesehen zu haben schien. Hans Deutscher! Ein Junge von ca. neun Jahren mit einer hageren Statur, stechenden, dunklen Augen, schmalen Lippen und einer spitzen Hakennase, die seinem Aussehen nicht schmeichelte. Er war hinterhältig und gemein und hatte es immer auf die Jüngeren abgesehen. An die Älteren traute er sich nicht heran. Er spionierte alle aus und verpetze jeden an die Nonnen, Lehrer oder auch an den Direktor. Kam es dann zur Bestrafung des Kindes, freute er sich insgeheim darüber. Er war ein unangenehmer Mensch und eigentlich mochte ihn niemand leiden. Noch nicht einmal die Großen, bei denen er sich anbiederte. Eine Nonne hatte Hans durchschaut und ihm eine heftige Tracht Prügel verpasst, als er bei Ihr petzen wollte. Das hatte Hans dieser Nonne nie verziehen. Man munkelte im Heim, dass Hans von seiner Mutter ins Heim abgeschoben worden war, weil sie mit dem Vater des Kindes nicht verheiratet war. Zu dieser Zeit hat kein uneheliches Kind eine Chance in der Gesellschaft und wurde mitsamt seiner Mutter ausgegrenzt. Dass er nicht gewollt gewesen war, hatte er schnell gespürt und hatte ihn ein Stück weit zu dem gemacht wie er war.

	Immer, wenn Hans es schaffte in die Nähe von Jakob zu kommen, hatte dieser nichts mehr zu lachen. Er schlug ihn, zerriss dessen Hemd oder nahm ihm sein Essen weg. Manchmal zerwühlte er auch das eben von Jakob frisch gemachte Bett eines großen Jungen, damit dieser dann Jakob fälschlicherweise schlug. 

	Im Heim waren auch Mädchen untergebracht vor denen Hans auch nicht Halt machte. Er zog sie an ihren Zöpfen, zerbrach ihre kostbaren Tafelstifte oder bewarf sie mit Schlamm. Die Mädchen mussten ihre Kleidung selber waschen und das von Hand mit einem Waschbrett. Da alle nur zwei Garnituren hatten, war es besonders schlimm, wenn diese dann auch noch absichtlich beschmutzt wurden. Zur Arbeit, die sie damit hatten, kam auch noch Ärger auf sie zu. Es war noch schlimmer, wenn die Stifte für die Schule zerbrochen wurden. Die Sachen waren rar und teuer und so manches Mädchen bekam den Rohrstock zu spüren, weil Hans ihre Stifte zerbrochen hatte. Es hätte auch nicht geholfen Hans der Missetat zu beschuldigen, es hätte nur zu weiteren Attacken geführt. Außerdem war im Heim jeder für seine Sachen selber verantwortlich. Die Mädchen gingen Hans aus dem Weg wo sie nur konnten.

	Jakob war mittlerweile fünf Jahre alt und wurde der Einfachheit halber in eine Schulklasse gesteckt. Er war der Jüngste in der Klasse aber bei weitem nicht der Dümmste. Er saugte Wissen nahezu auf. Endlich hatte er etwas gefunden, dass ihm Spaß machte und in dem er richtig gut war. Vor allem die Naturwissenschaftlichen Fächer hatten es ihm angetan. Aber auch Mathematik und Deutsch gingen ihm leicht von der Hand. Er konnte schneller im Kopf rechnen als seine Mitschüler mit dem Rechenschieber. Er interessierte sich einfach für alles, lernte unglaublich schnell lesen und verschlang von da ab jedes Buch, dass er auch nur in die Finger bekommen konnte. Er wurde auch wieder fröhlicher, weil er neue Freunde gefunden hatte. Seine Freunde waren die Bücher, die ihm ermöglichten gedanklich überall hin zu reisen wo er wollte. Schwester Maria, die Jakob von Anfang an ins Herz geschlossen hatte, merkte schnell, dass Jakob ein hochintelligenter Junge war. Immer, wenn es möglich war, schmuggelte sie ein Buch unter seine Matratze, so dass die anderen Kinder es nicht merkten. Es war eine Freude mit anzusehen wie Jakob aufblühte und auch wieder lachen lernte. 

	Leider gab es auch bei dieser Sache einen Wehrmutstropfen. Hans! Hans war in der gleichen Klasse wie Jakob. Er tat sich mit dem Lernen sehr schwer und wurde immer wieder bestraft, weil er seine Aufgaben falsch und unsauber gemacht hatte. Er hatte keine Freude am Unterricht und es gab kein einziges Fach in dem er gut war. Somit frustrierte ihn die Schule und gute Schüler waren ihm ein Dorn im Auge. So ließ er keine Gelegenheit aus Jakob das Leben schwer zu machen. Immer wieder fiel ihm ein Schulheft oder ein Griffel zum Opfer. Nie wagte es Jakob ein Buch in seiner Nähe zu lesen außer in der Schulklasse. Dieses Buch wäre mit Sicherheit Hans Jähzorn zum Opfer gefallen. Hans brach auch gerne einmal die Tintenfederspitze von Jakob ab, damit es unmöglich war damit sauber zu schreiben. Kein Tag verging an dem Jakob nicht wieder mit den Attacken von Hans zu kämpfen hatte.

	So schwer wie es auch sein mochte die Demütigungen von Hans hinzunehmen, das Leben von Jakob wurde durch das Wissen, dass er vermittelt bekam immer reicher. In der Zwischenzeit hat er auf einer seiner vielen Erkundungstouren durch das Heim, eine kleine Kammer unterm Dach gefunden, die niemand zu kennen schien. Es war im Sommer heiß dort oben und im Winter kalt und zugig. Dennoch liebte er diese Kammer und richtete sie nach seinen Bedürfnissen ein. Nach und nach verbrachte er eine alte Pferdedecke, einen Kerzenhalter und sogar eine Art Kissen dorthin. Unter einer lockeren Diele hatte er einen Hohlraum geschaffen den er mit altem Papier ausgelegte damit alles was er darin verstaute sauber blieb. Darin verwahrte er seine Schätze welches vorwiegend Bücher waren. Es war aber auch ein Bild von seinen Eltern mit ihm zusammen dabei und eine Haarlocke seiner Mutter, die er in Ihrer Frisierkommode gefunden hatte. Es war sein geheimer Ort an den er sich zurück zog und die Bücher las, die er bekommen hatte. Oder einfach mal einen ruhigen Moment genoss um an seine Eltern zu denken. Er hatte Angst zu vergessen wie sie aussahen. Aber noch immer konnte er sich an den Klang ihrer Stimmen, den Geruch des Parfums seiner Mutter oder des Rasierwassers seines Vaters erinnern. Es gab sogar Moment in denen er meinte ihre Anwesenheit zu spüren. Schwester Maria, die immer mal wieder ein Buch brachte, hatte er in sein Geheimnis eingeweiht. Sie versprach ihm ihn nicht zu verraten und legte ihm nun die Bücher direkt in sein Versteck.

	Für Jakob war das Leben wieder lebenswert. Er war wegen seiner Hilfsbereitschaft bei seinen Mitschülern beliebt und hatte seinen Platz im Heim gefunden. Es gab sogar Momente in denen ihn die älteren Schüler vor den Boshaftigkeiten von Hans schützen. Aber meist gab er sich Mühe Hans keine Gelegenheit zu geben ihn zu quälen. Ein Stück weit war wieder Frieden in das Leben von Jakob eingekehrt.

	 


Sophia

	 

	Der Frühling hatte in Münster wieder Einzug gehalten. Es war das Jahr 1930 und die politischen Unruhen gingen immer weiter. Immer öfter sah man Menschen mit einem kleinen Anstecker, welches ein schwarzes Hakenkreuz in einem weißen Kreis auf rotem Grund zeigte. Der Name Adolf Hitler, Parteiführer der NSDAP, wurde immer öfter genannt und auch der Schuldirektor hatte eine Anstecknadel. Einige der großen Jungs waren der Hitlerjugend beigetreten und trugen stolz ihre neuen Uniformen was der Direktor sehr begrüßte. Die Jungs mussten zwei Mal wöchentlich „Jugendpflichten“ ableisten und wurden körperlich und ideologisch geschult. Ein schlauer Schachzug in dieser Zeit, war es doch so einfach diese leeren Gefäße, die nach Wissen und einem besseren Leben hungerten, mit falschen Ideologien zu füllen. 

	Jakob war nun schon ein Jahr im Kinderheim und hatte sich soweit eingelebt. In der Schule kam er nach wie vor sehr gut mit und lernte schon den Lernstoff der dritten Klassen Stufe. Hans war nach wie vor sein größtes Problem aber auch hier entwickelte er eine schlaue Taktik wie er die Begegnungen auf ein Minimum reduzieren konnte.

	Am Todestag seiner Eltern war er jedoch ein wenig niedergeschlagen und wollte sich zu seinen Büchern in sein Versteck verkriechen. Er sprach immer noch nicht mit anderen über den Verlust seiner Eltern. Er war still und in sich gekehrt an diesem Tag und hätte gerne das Grab seiner Eltern besucht. Er traute sich jedoch nicht den Direktor um Erlaubnis zu bitten, da er diesen als sehr strengen Mann kennen gelernt hatte, der nichts von „Gefühlsdusseleien“ hielt. Der Unterricht war zu Ende und alle Kinder saßen wie immer mittags im Speisesaal um ihr recht eintöniges Mittagsmahl zu sich zu nehmen. Da betrat sie den Raum. Sophia! Sie war zusammen mit Schwester Maria in den Speisesaal gekommen. Jakob hatte zufällig den Kopf gehoben und in Richtung Tür geschaut. Er war wie vom Donner gerührt. So ein elfenhaftes, wunderschönes Mädchen hatte er noch nie gesehen. Sophia hatte engelsblondes, langes Haar, das in zwei dicken Zöpfen geflochten waren. Sie hatte strahlend blaue Augen mit langen Wimpern. Scheu schaute sie in die Runde, sah Jakob und lächelte ihn schüchtern an. Er könnte schwören, dass das das schönste Lächeln war, das er jemals gesehen hatte. 

	Die Nonne, die Sophia begleitete, erbat sich kurz Ruhe und stellte Sophia vor. Sie hieß Sophia Hanauer, war schon sechs Jahre alt und hatte ihre Eltern durch Typhus verloren. Sie selbst war nicht erkrankt. Leider hatte sie keine Verwandten, die sie hätten aufnehmen können. So war sie hierhergekommen.

	Nach der Mittagsmahlzeit war Ruhe angesagt. In der Zeit waren die Heimkinder dazu angehalten ihre Hausaufgaben zu machen. Für Jakob war das eher Freizeit, da er seine Aufgaben in Windeseile bewältigt hatte. Eigentlich die Zeit in der sich Jakob in sein Versteck verziehen wollte. Doch jetzt lag ihm nichts ferner als das. Sophia ging ihm nicht aus dem Kopf. Ob sie schon ihre Einweisungen bekommen hatte? Ob sie wohl in seine Klasse kommen würde? Ob sie ihn wohl noch einmal anlächeln würde? Alleine der Gedanke an sie ließ sein Herz höherschlagen. Er hatte das Gefühl einem wahren Engel begegnet zu sein.

	Er war aber nicht der Einzige, dem Sophia aufgefallen war. Hans war von dem Neuzugang genauso fasziniert. Sophia hatte alle Attribute die ihm fehlten und es schien ihm nichts logischer als, dass sie zu seiner Ergänzung geschaffen worden war. Er musste sie ansprechen und von sich einnehmen bevor es ein Anderer tat. Wie es so seine Art war, spionierte er Sophia hinterher und lauerten auf den Moment ihn anzusprechen. Leider ergab der sich nicht so schnell, da sie damit beschäftigt war, eingewiesen zu werden, ihr Heimkleidung zu übernehmen und sich die Regeln zu verinnerlichen. Außerdem hatten die anderen Mädchen aus ihrem Schlafsaal tausend Fragen an sie und gaben Hans keine Chance in ihre Nähe zu kommen. Er fluchte innerlich über diese blöden Gänse und schmiedete schon wieder Pläne, wie er das den anderen Mädchen heimzahlen konnte. Seiner Ansicht nach machten sie das mit purer Absicht. 

	Der Nachmittag verging und Hans und Jakob sahen Sophia erst zum Abendbrot wieder. Sie war umringt von ihren neuen Zimmergenossinnen und setzte sich zwei Tischreihen von Jakob entfernt ihm gegenüber. Hans war nur eine Tischreihe entfernt und ließ sie nicht aus den Augen. Jakob schaute hier und da einmal schüchtern zu Sophia rüber und einmal meinte er ein Lächeln von ihr erheischen zu können. Leider hatte auch Hans das gesehen und war davon überzeugt, dass das Lächeln ihm selbst galt. 

	Nach dem Abendbrot traute Jakob sich nicht sie anzusprechen. Damit hatte Hans aber keine Probleme. Blitzschnell drängte er sich zwischen Sophia und einem anderen Mädchen und stellte sich ihr mit einem angedeuteten Diener vor. Sophia schrak ein wenig zurück und erwiderte den Gruß dann nur zögerlich. Hans wollte galant sein und ihr den Arm zum Geleit anbieten, was sie aber ablehnte, weil sie es einfach albern fand. Es lief nicht gut für ihn. Er bot sich Sophia an, ihr bei allem möglichen Aufgaben Hilfestellung leisten zu wollen, auch bei den Hausaufgaben. Ein Mädchen, welches in Hörweite stand, konnte sich bei der Aussage ein Kichern nicht verkneifen. Doch der Blick, den Hans ihr darauf hin zuwarf, verhieß nichts Gutes. Das würde sie bereuen. Sophia bedankte sich knapp für das Angebot und lehnte jedoch ab. Sie machte ihm deutlich klar, dass sie durchaus selber in der Lage sei ihre Aufgaben zu bewältigen und ihn sicher nicht dazu bräuchte. Bevor sie sich umdrehte um zu gehen, bedankte sie sich noch artig, verabschiedete sich und ließ ihn einfach stehen. Mit den neuen Zimmerkolleginnen ging sie kichernd in Richtung Mädchenschlafsaal.

	Hans kochte vor Wut. Wie konnte diese Kuh es wagen ihn so bloß zu stellen vor allen? Und ihn einfach stehen zu lassen, setzte der Sache noch die Krone auf! Er nahm sich vor Sophia für diese Demütigung leiden zu lassen. Seiner Meinung nach stand ihr das nicht zu.

	Jakob hatte die Szene von weitem beobachtet und insgeheim freute er sich auch ein wenig über die Niederlage von Hans aber sie löste auch ein ungutes Gefühl bei ihm aus. Kannte er doch dessen Boshaftigkeit zu genau.

	 


Kontakt

	 

	Jakob beschränkte sich in den darauffolgenden Tagen Sophia immer mal schüchtern anzuschauen sie anzulächeln. Sie anzusprechen traute er sich nicht. Die Tage waren immer wärmer und sonniger und die Kinder spielten immer mehr im Freien. Hier konnten sie auch laut sein und ein wenig toben. Immer darauf bedacht ihre Uniformen nicht zu beschädigen oder zu arg zu verschmutzen, denn das brachte Ärger ein. Die Gruppe der Jungs, die sich der Hitlerjugend angeschlossen hatten, stolzierten stolz in ihren Uniformen über das Gelände und zeigten ihre neu erlernten, militärischen Drills. Für Jakob sah das einfach nur albern aus aber er hütete sich ein Wort zu sagen. Hans hatte in der Zwischenzeit, von allen unbemerkt, seinen zehnten Geburtstag gefeiert und war voller Bewunderung und Faszination für die HJ. Gerne wäre er beigetreten aber es fehlte ihm der Mut zu fragen. So sehr er auch sonst andere das Fürchten lehrte, so sehr wurde er von Ängsten gequält. Eine Ablehnung hätte ihm einen tiefen Schlag versetzt. So beschränkte er sich auf das Beobachten und Lauern und hoffte, dass seine Chance kommen würde. 

	An diesem Tag hatte Jakob sich in den Garten der zu dem Heim gehörte aufgemacht. Er wollte, was er in Biologie über Pflanzen erlernt hatte, in der Natur erforschen. Dazu hatte er sich auch eine Lupe von seinem Biologielehrer geliehen. Ganz vertieft saß er nun im Garten vor einer Blume und schaute sich die Blätter und den Blütenkelch genau an. Unter der Lupe sah man bedeutend mehr. Er musste nur darauf achten die Lupe nicht zu lange auf eine Stelle zu halten, sonst würde er die Wiese in Brand stecken. Das hatte ihm sein Lehrer noch mal ausdrücklich erklärt. Eine glockenhelle Stimme hinter ihm fragte ihn was er denn da mache und Jakob erschrak erst einmal fürchterlich. Sophia stand hinter ihm und schaute auf ihn herunter.

	Als sie merkte wie Jakob zusammenzuckte, entschuldigte sie sich erst einmal. Jakob saß immer noch schweigend da und schaute Sophia verblüfft an.

	Dann stammelte er los, dass er die Blumen erforschen wolle und schollt sich selber innerlich, dass er keinen vernünftigen Satz zusammen bekam. Sophie ging zu ihm in die Hocke und bat ihn auch einmal durch die Lupe schauen zu dürfen. Jakob gab ihr die Lupe und achtete darauf, dass auch sie nicht die Wiese in Brand steckte. Sie stellte ihm alle möglichen Fragen und er hatte keinerlei Probleme ihr die Fragen zu beantworten. So langsam taute er in ihrer Nähe auf und wenig später waren die beiden in Fachsimpelei vertieft. Sie verstanden sich auf Anhieb sehr gut und Jakob fand in Sophia einen mindestens genauso intelligenten Menschen wie sich selber. Sophia war auch genauso wissensdurstig und merkte schnell, dass Jakob ein Mensch war, dem sie vertrauen konnte. 

	An diesem Nachmittag waren die beiden so sehr damit beschäftigt jeden Grashalm, jede Blume und jedes Kraut zu untersuchen und in Kategorien einzuordnen, dass sie fast die Glocke zum Abendbrot überhört hätten. Ein wenig außer Atem kamen sie zusammen am Speisesaal an. Sie waren die letzten und das fiel besonders Hans auf. Jakob und Sophia nahmen ihre Plätze ein und Hans konnte nicht umhin zu bemerken wie sich die beiden immer mal wieder einen verstohlenen Blick zuwarfen. Das konnte doch nicht wahr sein, dass diese blöde Kuh gefallen an dem Zwerg gefunden hatte?! Das war doch nur eine halbe Portion! Er beschloss die Sache im Auge zu behalten.

	Die nächsten Tage und Wochen verliefen jedoch ruhig. Der Sommer kam, den Sophia und Jakob oft zusammen verbrachten. Sie waren vorsichtig vor allem, weil sie merkten, dass Hans sie mit Argwohn beobachtete. Jakob hatte Sophia nach einer Weile auch das geheime Zimmer gezeigt. Beide zogen sich gerne in das kleine Zimmer unterm Dach zurück, wenn es nicht zu heiß war. Oder sie wandelten durch den Garten und erforschten Flora und Fauna. Sie redeten viel miteinander. Irgendwann sogar über den Verlust ihrer Eltern, der beiden noch sehr zu schaffen machte. Jakob öffnete sich gegenüber Sophia und es war als wären Schleusentore geöffnet worden. Beide waren wieder in der Kammer unter dem Dach und Jakob erzählte und weinte und lies alles raus, was er bis dahin unter Verschluss gehalten hatte. Nachdem er ein paar Monate im Heim gewesen war, hatte er sich auch einmal gefragt was mit den Dingen geschehen war, die in der alten Wohnung von seinen Eltern gestanden hatten. Die Möbel, die Andenken, der Schmuck, das Silber, die Bilder, alles eben. Er wusste es nicht und traute sich auch nicht zu fragen. Jetzt konnte er aber all diese Gedanken mit Sophia teilen. Sie hörte ihm geduldig zu, nickte hier und da einmal oder stellte Fragen, nahm ihn den Arm und tröstete ihn. Sie selber kam aus einem armen Haus und somit war da kein Besitz, um dessen Verbleib sie hätte sich Sorgen machen müssen. Sie war dabei gewesen als die Eltern kurz hintereinander starben und eine Frau von der Jugendfürsorge hatte sie dann ins Heim gebracht. Sie wusste noch nicht einmal wo die Eltern begraben waren. Wahrscheinlich in einem Armengrab. 

	Eines Tages erwähnte sie ganz beiläufig, dass sie bald Geburtstag habe. Jakob wollte ihr was schenken, wusste aber erst nicht was. Er hatte ja kein Geld und sonst auch nichts, was er ihr hätte schenken können. Was er wusste war, dass er mit den Händen ganz geschickt war. Er hatte eine Idee wusste aber noch nicht genau wie er sie umsetzen konnte. Die Mädchen lernten in der Schule auch Nähen, sticken, stricken und häkeln. Alles eben, was die zukünftige Hausfrau können musste. Jakob hatte immer einmal interessiert zugesehen, wenn die Mädchen sich die Kleider flickten. Er hatte sich auch schon selber Nadel und Faden organisiert um einen kleinen Riss oder eine andere Beschädigung an seiner eigenen Kleidung wieder zu flicken, wenn Hans wieder einmal seinen Zorn an ihm ausgelassen hatte. Er war äußerst geschickt darin und entwickelte eine derartige Präzision beim Stopfen, dass man oft nur bei mehrfachem Hinschauen sah, dass er etwas repariert hatte. Daraus ließe sich doch etwas machen dachte er. Was ihm fehlte waren die Materialien. Jetzt hieß es suchen. Jakob durchkämmte das ganze Gelände. Im Schuppen wurde er fündig, ganz hinter unter ein paar Decken vergraben, fand er ein altes Fell. Von welchem Tier das gewesen sein musste, konnte und wollte Jakob nicht sagen. Das war doch schon mal ein Anfang. Dann fand er noch ein Stück Leder. Von der Kleidung, die er getragen hatte als er im Heim angekommen war, schnitt er zwei schimmernd blau/grüne Knöpfe ab. Er konnte die Sachen eh nicht mehr tragen da er raus gewachsen war. Nun benötigte er nur noch die Füllung. Hierzu nahm er Schafswolle, die zum Spinnen auch im Schuppen bereitlag. Als er alles zusammen hatte, machte er sich zu allererst eine Zeichnung. Er murmelte dann immer wieder Worte wie, ja so geht das, oder genauso wird das gut vor sich hin. 

	Als er jedoch an die Ausführung gehen wollte, merkte er, dass es nicht möglich war, das Leder mit der normalen Nadel zu nähen. Er brauchte Hilfe. Also vertraute er sich Schwester Maria an und sagte ihr was er vorhatte. Sie fand die Idee so bezaubernd, dass sie ihm eine Ledernadel besorgte, ihn aber warnte, denn diese war an der Spitze sehr scharf.

	Nun konnte Jakob endlich loslegen. Das hieß aber auch gleichzeitig, dass er Sophia von sich fern halten musste sonst konnte er sie doch nicht überraschen. Aber auch hier half im Schwester Maria, die Sophia immer mal wieder für ein paar Stunden mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigte oder mit ihr zusammen lernte. Jakob stürzte sich mit Feuereifer an sein Werk. Die Beine und der Bauch waren noch leicht, der Kopf das Schwerste. Er nähte mit Feuereifer an Sophias Geschenk und stach sich dabei immer wieder in den Finger, so dass diese ganz blutig waren. Er merkte es nicht. Sein Werk wuchs und es machte ihm Spaß bei der Entstehung zuzuschauen. Es war fast so als ob er sich selber über die Schulter schauen würde. Nach drei Tagen war sein Werk vollendet. Jakob setze es auf die Dielen vor sich und betrachtete es. Sein Fell war rotbraun mit helleren und dunkleren Flecken, es hatte schillernde blau/grüne Augen und herzförmige Ohren. Die Nase war wie die von einem Schweinchen und es sah süß und lustig aus. Unter seiner linken Pfote war ein „S“ gestickt, was wirklich sehr schwierig gewesen war, zumal der Anspruch von Jakob an sich selber was seine Arbeit betraf sehr hoch war. Er strahlte, das würde Sophia bestimmt, hoffentlich gefallen.

	 


Kamuffel wird geboren

	 

	Wieder musste Jakob als Bittsteller zu Schwester Maria gehen. Er brauchte ein wenig Papier als Verpackung für sein Geschenk. Sie hatte aber noch etwas Besseres, eine Hutschachtel die sie vor Jahren aufgehoben und dann doch nie mehr gebraucht hatte. Jakob legte sein Werk in die Schachtel und konnte nun noch weniger den Geburtstag von Sophia abwarten. Er malte sich ihre Reaktion aus, hatte aber auch ein wenig Angst, dass sie ihn auslachen würde. Es half nichts. Er musste abwarten.

	Endlich war der Tag gekommen. Sophias Geburtstag. Die wurden im Heim nicht offiziell gefeiert, da der Direktor der Meinung war einen Geburtstag müsse man nicht feiern, da dieser Tag keine besondere Leistung darstelle. Die Auszeichnungen seiner immer größeren Schar von Hitlerjugend Mitgliedern, konnte jedoch nicht ausgiebig genug gefeiert werden. Heute war der 12. September 1930 und Sophia wurde 7 Jahre alt. Das war alles was für Jakob zählte. Ungeduldig wartete er auf den Nachmittag. Endlich war es soweit. Er schlich sich zusammen mit ihr in das gemeinsame Versteck wo schon alles bereit stand. Schwester Maria hatte sogar zwei Stück trockenen Kuchen organisiert und etwas kalten Hagebuttentee. Jakob hatte alles schön arrangiert und vor dem Betreten des Raumes, hielt er Sophia die Augen zu. Als er seine Hände dann wieder wegnahm, staunte sie nicht schlecht und klatschte entzückt aber leise in die Hände. Sie sagte sie habe noch nie so eine schöne Geburtstagsüberraschung gehabt. Der Höhepunkt war die Hutschachtel mit dem Geschenk. Vorsichtig öffnete sie es und schaute hinein. Dann entfuhr ihr ein kleiner Schrei des Entzückens. Sie hob das Werk von allen Seiten an. Wie weich es sich anfühlte und wie hübsch es war. Sie wollte den Namen wissen doch Jakob sagte ihr, dass ihr die Ehre zustand es zu taufen. Sophia überlegte kurz und beschloss dann es solle Kamuffel heißen. Das würde zu ihm passen. Jakob hatte für Sophia ein Kuscheltier erschaffen, dass einem Fabelwesen ähnelte. Ein rotbraunes Fell mit hellen und dunklen Flecken, herzförmige, riesige Ohren und eine Schweinenase. Es hatte den Körper eines Nilpferdes und den Kopf eines Elefanten, bis auf die Nase eben. Sophia konnte es fast nicht glauben, dass Jakob das alles alleine gemacht hatte. Dann sah sie wie er eine kleine, sehr scharfe Nadel aus seinem Versteck holte und mit einem braunen Faden den Namen Kamuffel unter die linke Pfote stickte.
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